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AUF EINEN BLICK
Q Wie viele Scheinehen es in
Österreich gibt, ist nicht bekannt.
Gerald Tatzgern (Bundeskriminal-
amt) geht von einer „dreistelligen
Zahl“ aus. Im Jahr 2008 wies die
Polizei in 180 Fällen Scheinehen
nach.

Meist sind es Österreicherinnen,
die eine derartige Verbindung
eingehen. Ihnen wird in aller Regel
eine Bezahlung zwischen 3000 und
5000 Euro angeboten.
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Frankofon, interkulturell, im Film
Der Verein „fran:cultures“ startet im September eine Filmreihe in vier österreichischen Städten.

VON IDA LABUDOVIC

Schön und charismatisch – so
war Sarah Biasini, die Tochter
von Romy Schneider, wäh-

rend der Filmpremiere „Wir sind
so verhasst“. Sie spielt die Haupt-
rolle in diesem Film, der die un-
mögliche Liebe einer Französin
und eines Deutschen thematisiert,
die zwischen den verhärteten
Fronten beider Nationen verzwei-
felt ihren Platz suchen.

„Dieser Film war unsere Erst-
aufführung. Er zeigt, wie das Eu-
ropa von heute geboren wurde“,
sagt Nicole Philipp, aus Frankreich
stammende Theaterwissenschaft-
lerin und Geschäftsführerin des
Wiener Vereins „fran:cultures“.
Philipp will den Meinungsaus-
tausch fördern und bei der Inte-
gration von Menschen aus franko-
fonen (also französischsprachi-
gen) Ländern mitwirken.
„fran:cultures“ organisiert Film-

aufführungen, Theaterstücke,
Kunstausstellungen, Konzerte so-
wie Autorenlesungen. Themen wie
Integration, Toleranz oder Immi-
gration stehen auf dem Pro-
gramm.

„Wir zeigen Produktionen, die
aus einem frankofonen Land
stammen oder die ein frankofones
Land thematisieren“, erklärt Phi-
lipp. Und Bianca Ursu, zuständig
für die Öffentlichkeitsarbeit, fügt
hinzu: „Indem wir frankofone Kul-
tur nach Österreich bringen, wol-
len wir kulturellen Austausch an-
regen und damit völkerverbin-
dend agieren.“ Laut Statistik spre-
chen in Österreich vier Prozent der
Bevölkerung Französisch.

Völkerverständigung im Film
Frankofonie gilt als eine Philoso-
phie der Völkerverständigung. Ins-
gesamt sind siebzig Länder Mit-
glieder der Internationalen Orga-
nisation der Frankofonie (OIF).

Die OIF befürwortet eine Politik,
die Frieden, Demokratie und Men-
schenrechte sichert und regt einen
Dialog zwischen ihren Mitgliedern
in allen Bereichen an.

Unter dem Ehrenschutz von
Andreas Mailath-Pokorny, Kultur-
stadtrat der Stadt Wien, und Emil
Brix, Leiter der kulturpolitischen
Sektion im Außenamt, ist
„fran:cultures“ seit 2007 neben
Wien auch in Niederösterreich,
Oberösterreich und Salzburg tätig.

So finden vier Österreich-Kino-
premieren über den interkulturel-
len Dialog innerhalb der Frankofo-
nie monatlich ab September statt.
In der anschließenden Diskussion
werden sich Experten und Betrof-
fene mit dem Publikum über die
Rolle der Frau und die Toleranz
zwischen den Kulturen und Gene-
rationen austauschen. Liebe und
Sexualität der afrikanischen Frau
ist das Thema des ersten Kino-
abends.

Außer dem internationalen Pu-
blikum möchte man zwei Ziel-
gruppen ansprechen: Jugendliche
und Frauen. „Es ist wichtig, junge
Menschen darauf aufmerksam zu
machen, dass gerade die Zivilge-
sellschaft ein enormes Potenzial
besitzt“, sagt Nicole Philipp. Da
Frauen noch immer diskriminiert
würden – „etwa bei den Karriere-
chancen, beim Einkommen und
durch die Doppelbelastung Fami-
lie und Beruf“ – sei es wichtig, sie
als Zielgruppe zu erreichen.

Für das kommende Jahr plant
der Verein ein Filmfestival unter
dem Titel „Inter:Cult – Frauen und
Zivilgesellschaft in Mittel- und
Südosteuropa“. Die Schauplätze:
Wien, Paris und Bukarest.

Tipp: „Liebe, Sex und ein Mofa“.
Französisch mit englischen UT.
Metro Kino, 1., Johannesgasse 4.
16. 9., 19 Uhr. Info: www.francul-
tures.at

Ehe für Aufenthalt: Hinter so
mancher Hochzeit steht die Idee,
im Land bleiben zu dürfen – und
manchmal auch Geld.
[Antonia Schneider/Playmobil]

Heiraten für die Aufenthaltsbewilligung
SCHEINEHE. Dass Menschen nicht nur aus Liebe heiraten, sondern auch
aus anderen Interessen, ist kein Geheimnis. Wie viele Ehen geschlossen

werden, um in Österreich bleiben zu dürfen, ist aber nicht so klar.

VON ANIA HAAR

Manche nennen es Schein-
ehe. Maria würde es an-
ders ausdrücken: Nicht

aus Liebe, sondern um zu helfen,
hat sie geheiratet. Maria (Name
von der Redaktion geändert) ist ös-
terreichische Staatsbürgerin. Ihr
Mann stammt aus Indien. Vor ih-
rer Heirat kannten sie einander
nur als Mitbewohner.

Maria wusste, dass sie sich mit
dieser Eheschließung strafbar ma-
chen würde. Und sie wusste, dass
es ein großes Risiko ist, als Ehe-
paar zusammenzuleben, obwohl
man keines ist. Und doch willigte
sie ein.

Ihr Mann erhielt durch die Hei-
rat einen Aufenthaltstitel und den
sofortigen Zugang zum österrei-
chischen Arbeitsmarkt. Zumindest
galt das damals, zum Zeitpunkt ih-
rer Heirat, noch. Mit dem Jahr
2006 kam eine restriktivere Ge-
setzgebung – das neue Fremden-
gesetz; Scheinehen mit Dritt-
staatsangehörigen sollten dadurch
unattraktiv werden.

„100 oder 300 Fälle“
Doch wie viele Scheinehen gibt es
tatsächlich? Über ihre Anzahl gibt
es nur Vermutungen. Gerald Tatz-
gern vom Bundeskriminalamt
geht von einer „dreistelligen
Zahl“ aus. Ungefähr, denn „ob es
100 oder 300 sind, kann ich nicht
sagen“.

Im Jahr 2008 wurden laut Statis-
tik Austria 27.075 Ehen zwischen
Österreichern geschlossen. Und es

gab 6353 Fälle, in denen ein Part-
ner nicht Österreicher war. Geson-
dert ausgewiesen in der Statistik
sind dabei Eheschließungen zwi-
schen Österreichern und 2238 Per-
sonen aus dem ehemaligen Jugo-
slawien sowie 856 Personen aus
der Türkei. Allesamt Scheinehen?
Nein, aber die beiden Nationalitä-
ten bilden jene Gruppe, in der die
Polizei Scheinehen am häufigsten
vermutet.

Doch wer heiratet eigentlich
wen? Zumeist sind es Österreiche-
rinnen aus „niedrigem sozialem
Niveau“, erklärt Tatzgern, „die
einen Nichtösterreicher heiraten“.
Den Frauen würden dafür in aller
Regel zwischen 3000 und 5000
Euro angeboten. Wird das verspro-
chene Geld nicht gezahlt oder das
Zusammenleben für beide Partner
unerträglich, so fühlten sich die
Österreicherinnen häufig betrogen
und zeigten sich selbst an. Denn
nur bei der Selbstanzeige ist nicht
mit Strafe zu rechnen.

Im vergangenen Jahr wurden in
Österreich 180 Scheinehen nach-
gewiesen. 2009 zählte die Polizei
bis Ende Juli 82 Fälle. Die Aufklä-

rungsquote bei diesen Fällen ist –
wenig verwunderlich – sehr hoch:
99,4 Prozent. Denn: Der „Täter“ ist
bekannt. Von den Fällen gehen je-
doch nur wenige an die Staatsan-
waltschaft. Wie viele davon tat-
sächlich vor Gericht verhandelt
werden, ist nicht bekannt.

Konstruiertes Problem?
Kritik an der Arbeit der Polizei übt
Angela Magenheimer von „Ehe
ohne Grenzen“, einem Verein, der
sich für die Rechte von binationa-
len Paaren einsetzt. „Es gibt keine
Statistiken über Scheinehen (vor
Gericht, Anm.). Gäbe es sie, würde
man nämlich sehen, dass der gan-
ze Behördenaufwand nichts wert
ist“, sagt Magenheimer. Dass es
Scheinehen gibt, streitet sie nicht

ab. Allerdings liege ihre Zahl weit
unter den Vermutungen. Ähnliches
sagt die Politologin Irene Messin-
ger, die Daten der Wiener Frem-
denpolizei ausgewertet hat: 2005
ermittelte die Polizei in 1999 Fällen
mit Verdacht auf Scheinehe. In 168
Fällen konnte dies nachgewiesen
werden. Messinger: „Aufgrund der
Erfolgsquote von rund acht Pro-
zent stellt sich die Frage, ob die Be-
hörden in ihren Ermittlungen
nicht so erfolgreich sind, wie sie
vorgeben oder das Problem der
Scheinehen nur konstruiert ist.“

Dennoch gab es laut Statistiken
des Innenministeriums heuer im
ersten Halbjahr 77, im gesamten
Jahr 2008 ganze 231 Aufenthalts-
verbote wegen Scheinehen. Dem
Aufenthaltsverbot folgt in der Re-
gel die Ausweisung.

Binationale Paare – sind sie für
die Polizei allgemein verdächtig?
Tatzgern verneint. „Der Verdacht“,
sagt er, „muss begründet sein.“
Und er ist es etwa dann, wenn
beim Standesamt ein Paar er-
scheint, das nur mittels Dolmet-
scher miteinander kommuniziert,
oder wenn der Eindruck entsteht,

dass die beiden sich dort zum ers-
ten Mal sehen.

Die Sache mit dem begründeten
Verdacht sehen die Betroffenen –
binationale Paare – oft anders. Tat-
sächlich wird nach der Eheschlie-
ßung penibel geprüft. Die Frem-
denpolizei befragt etwa Arbeits-
kollegen und Nachbarn.

Dazu kommen intime Fragen an
das Ehepaar: Welche Farbe hatte
die Bettwäsche beim ersten Ge-
schlechtsverkehr? Wer ist zuerst
ins Bett gegangen? Oder: Worüber
haben sich die beiden beim ersten
Treffen unterhalten? Kann das bi-
nationale Paar diese und ähnliche
Fragen nicht beantworten, macht
es sich verdächtig.

Fragen über sexuelles Leben
Es sei „ein sehr sensibler Bereich“,
gesteht Tatzgern ein, „denn wir
müssen in die intimsten Bereiche
des Lebens eindringen und etwa
auch Fragen über das sexuelle Le-
ben stellen“. In den Ermittlungen
gibt es oft nur eine Reihe von Indi-
zien; Beweise sind selten.

Dass die Grenzen zwischen Ehe,
Zweckehe und Scheinehe mitun-
ter fließend sind, weiß auch der
Polizeibeamte. Etwa, wenn Öster-
reicher EU-Staatsbürger heiraten,
um Erb- oder Steuervorteile aus-
zukosten. Überprüft wird das frei-
lich nicht.

Maria ist mit ihrer Heirat ein
großes Risiko eingegangen. Wa-
rum eigentlich? „Mein Mann hätte
sonst weniger Chancen gehabt, in
Österreich zu bleiben.“ Der Um-
stand, dass die beiden ohnehin
zusammen wohnten, gemeinsame
Finanzen hatten und sich relativ
gut kannten, trug zu ihrer Ent-
scheidung bei.

Maria möchte nicht von Schein-
ehe sprechen. In ihren Augen war
es eine Zweckehe, damit ihr Mit-
bewohner eine Aufenthaltsbewilli-
gung bekommen konnte. Eine in-
time Beziehung war die Ehe von
Maria und ihrem indischen Mann
nie.

Sie beide hätten gut zusammen-
gelebt, erinnert sie sich. Trotzdem
ist Maria heute geschieden. „So
war es verabredet.“


